
Gleich vom ersten Tage an nahm ihn der Mei¬
ster unter die Fuchtel, Der Jakob mußte in allen
Arbeitsgängen sein Können zeigen, immer unter
den Augen des Meisters, mußte den Ton schläm¬
men, die Töpferscheibe treten und die Gefäße
formen, sie trocknen und im Ofen brennen, da¬
mit sie hart und fest wurden. Diese Arbeit be¬
fragte dem Jakob gar nicht. Er fand, sie erfordere
wenig Verstand und sei für Dümmere als er ge¬
eignet, faulenzte herum, und am liebsten hätte
ihn der Meister gleich fortgejagt, denn der neue
Geselle war ihm ein Dorn im Auge, weil er mehr
konnte als er, hundertmal mehr. Er versuchte
ihn beim Fabrikherrn in ein schlechtes Licht zu
setzen. Dieser aber stand nicht an, sich mit eige¬
nen Augen von den Leistungen des neuen Ge¬
sellen zu überzeugen. Er fand, daß er ein ge¬
schickter Kerl sei und behielt ihn. Es ist wahr,
an der Drehscheibe arbeitete der Jakob spielend,
zauberte mit geschickten Fingern die schönsten
und makellosesten Gefäße hervor. Man hätte
fast glauben können, der Teufel führe ihm die
Hand. Auch das Henkeln der Gefäße gelang ihm
ganz vorzüglich. Er war darin ein Meister, und
dennoch tat er diese Arbeit nicht besonders
gern, und am liebsten hätte er sich davon ge¬
drückt, Wenn ihm etwas nicht paßte, machte er
blau. Der Fabrikherr drückte beide Augen zu.
Aber jedesmal, wenn der Jakob vom Meister
einen Verweis erhielt, versprach er, sich zu
bessern.
„Einmal, an einem blauen Montag, als er mü¬

ßig durch die Straße schlenderte, vernahm er
plötzlich wieder die krächzende Stimme aus dem
Fenster: „Jakob, Jakob! Dummer Narr! schnarrte
der Papagei: „Ohne Fleiß kein Preis!“ Jakob
dachte eine Weile über den Spruch nach, und er

fragte sich, welcher Preis eigentlich in der Fa¬
brik in Mettlach zu erringen sei, und er schwur
sich, einen solchen Preis, mochte er aussehen
wie er wollte, zu verdienen. Indes er diesen löb¬
lichen Vorsatz faßte, drehte der Meister am
Neidstrick, mit dem er ihm den Hals zuziehen
wollte. Er begab sich zum Fabrikherrn und mel¬
dete, der Jakob habe wieder blau gemacht. Es
sei jetzt schon das drittemal in vier Wochen,
daß er die Arbeit versäume, und es sei an der
Zeit, daß man den Faulenzer davonjage. Er sei
ein Schädling im Betrieb, da er den Fortgang
der Arbeit störe.
Der Fabrikherr wiegte nachdenklich den Kopf

und meinte, der Meister male nur in Schwarz,
der Jakob sei wohl ein bißchen leichtfertig, was
die Treue zur Arbeit angehe, aber sonst sehr
geschickt im Beruf, ja, er sei ein Künstler in sei¬
nem Handwerk, und einen solchen Mann dürfte
man nicht mit dem üblichen Maß messen und
müsse ab und zu ein Auge zudrücken.

Es seien Teufelskünste, die der Jakob voll¬
bringe, sagte der Meister giftig. Er halte es mit
dem Bösen, der ihm die Hand führe, und man
könne nicht wissen, was eines Tages noch dar¬
aus entstehe. Und mit einem fein gesponnenen
Lügennetz fing er seinen Herrn.
Am nächsten Tage wurde dem Jakob gekün¬

digt. Der war aus allen Himmeln gefallen. Er
wollte aufbegehren, aber der Meister sagte voll
Spott: „Was wollt Ihr? So wie Euch geht es allen
Arbeitsscheuen, allen Faulenzern und Blauma¬
chern. Ohne Fleiß kein Preis." Der Jakob fuhr
auf, wie von einer Schlange gebissen, und am
liebsten hätte er den Meister geohrfeigt. Was
half es ihm, daß er seit diesem Tage schaffte wie

ein Wilder und sich schier
umbrachte vor Eifer und
nur ein einziges Mal eine
Stunde blaumachte — in
vier Wochen war seine
Zeit um und er konnte
sein Bündel schnüren.
Indes er Trübsal auf

Noten blies, drehte sich
unerwartet sein Schick¬
salsrad. Eines Morgens,
als er über der Dreh¬
scheibe sinnierend, seine
Lage bedachte, rollten
durch das rundgewölbte
Hofportal zwei Vierspän¬
ner, schwarz lackierte
Kutschen in Hochglanz
und geziert mit fürst¬
lichem Wappen. Den Kut¬
schen entstiegen mehrere
Herren, fast alle in bunt-
. . . und auf einmal stand die
Prinzessin auch neben dem
Jakob.
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